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Swiſchen Himmel und Erde. 


Bon Otto Ludwig. 


Das Gärten liegt zwiſchen dem Wohnhauſe und dem 
Schieferſchuppen; wer von dem einen zum anderen geht, 
muß daran vorbei. Vom Wohnhaus zum Schuppen gehend 
hat man's zur linken Seite; zur rechten ſieht man dann ein 
Stück Hofraum mit Holzremiſe und Stallung, vom Nachbar⸗ 
hauſe durch einen Lattenzaun getrennt. Das Wohnhaus 
öffnet jeden Morgen zweimal ſechs grün angeſtrichene 
Feuſterladen nach einer der lebhafteſten Straßen der Stadt, 
der Schuppen ein großes graues Tor nach einer Neben⸗ 
gaſſe; die Roſen an den baumartig hochgezogenen Büſchen 
des Gärtchens können in das Gäßchen hinausſchauen, das 
den Vermittler macht zwiſchen den beiden größeren Schwe⸗ 
ſtern. Jenſeits des Gäßchens ſteht ein hohes Haus, das 
vornehm abgeſchloſſen, das Enge keines Blickes würdigt. 
Es hat nur für das Treiben der Hauptſtraße offene Augen 
und ſieht man die geſchloſſenen nach dem Gäßchen zu genauer 
aa, ſo findet man bald die Urſache ihres ewigen Schlafes; 
fie find nur Scheinwerf. nur auf die äußere Wand gemalt. 


Das Wohnhaus, das zu dem Gärtchen gehört, ſieht nicht 
nach allen Seiten ſo geſchmückt aus, als nach der Hauptſtraße 
hin. Hier ſticht eine blaß roſenfarbene Tünche nicht zu 

rell von den grünen Fenſterladen und dem blauen 

chieferdache ab; nach dem Gäßchen zu, die Wetterſeite des 
Hauſes erſcheint von Kopf zu Fuß mit Schtefer geharniſcht; 
mit der anderen Giebelwand ſchließt es ſich an die Häuſer⸗ 
reihe, deren Beginn oder Ende es bildet, unmittelbar an; 
nach hinten aber gibt es einen Beleg zu dem Sprichwort, 
daß alles ſeine ſchwache Seite habe. Hier iſt dem Hauſe eine 
Emporlaube angebaut, einer halben Dornenkrone nicht un⸗ 
ähnlich. Von roh behauenen Holzſtämmen geſtützt, zieht 
fie ſich längs des oberen Stockes hin und erweitert ſich nach 
links in ein kleines Zimmer. Dahin führt kein unmittel⸗ 
barer Durchgang aus dem oberen Stock des Hauſes. Wer 
von da nach der „Gaugkammer“ will, muß aus der hinteren 
Haustür heraus und an der Wand hin wohl ſechs Schritte 
an der Hundehütte vorbei bis zu der hölzernen, hühner⸗ 
ſteigartigen Treppe, dann, iſt er dieſe hinaufgeſtiegen, die 
ganze Länge der Emporlaube nach links wandeln. Der 
letzte Teil der Reiſe wird freilich aufgeheitert durch den 
Blick in das Gärtchen hinab. Wenigſtens im Sommer. 
Und vorausgeſetzt, die der Länge des Ganges nach doppelt 
aufgezogene Leine iſt nicht durchaus mit Wäſche behängt. 
Denn im Winter ſchließen ſich die Laden, die man im Früh⸗ 
jahr wieder abnimmt, mit der Barriere zu einer undurch⸗ 
dringlichen Bretterwand zuſammen, deren lichteinlaſſende 
Luken über dem Bereiche, den eine gewöhnliche Menſchen⸗ 
länge beherrſcht, angebracht erſcheinen. 


Sit die Zier der Baulichkeiten nicht überall die 
gleiche und ſtechen Emporlaube, Stall und Schuppen 
bedeutend gegen das Wohnhaus ab, ſo vermißt man 
doch nirgends, was noch mehr ziert als Schönheit 
der Geſtalt und glänzender Putz. Die äußerſte Sauberkeit 
lächelt dem Beſchauer aus dem verſteckteſten Winkel ent⸗ 
gegen. Im Gärtchen iſt ſie faſt zu ängſtlich, um lächeln zu 
können. Das Gärtchen ſcheint nicht mit Hacke und Beſen 
gereinigt, ſondern gebürſtet. Dazu haben die kleinen Beet⸗ 
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chen, die ſo ſcharf von dem gelben Kies der Wege abſtechen, 
das Anſehen, als wären ſie nicht mit der Schnur, als wären 
ie mit Lineal und Zirkel auf den Boden hingezeichnet, die 

uchs baumeinfaſſung, als würde fie von Tag zu Tag von 
dem akkurateſten Barbier der Stadt mit Kamm und Scher⸗ 
meſſer bedient. Und doch iſt der blaue Rock, den man täglich 
weimal in das Gärtchen treten ſehen kann, wenn man auf 
er Emporlaube ſteht, und zwar einen Tag wie den anderen 
zu derſelben Minute, noch ſauberer gehalten als das Gärt⸗ 
chen. Der weiße Schurz darüber glänzt, verläßt der alte 
Herr nach mannigfacher Arbeit das Gärtchen wieder — und 
das geſchieht täglich ſo pünktlich um dieſelbe Zeit wie ſein 
Kommen — in ſo untadelhafter Weiße, daß eigentlich nicht 
einzuſehen iſt, wozu der alte Herr ihn umgenommen hat. 
Geht er zwiſchen den hochſtämmigen Roſen bin, die ſich die 
Haltung des alten Herrn zum Muſter genommen zu haben 
ſcheinen, ſo iſt ein Schritt wie der andere, keiner greift weiter 
aus oder fällt aus der Gleichmäßigkeit des Taktes. Be⸗ 
trachtet man ihn genauer, wenn er ſo inmitten ſeiner 
Schöpfung ſteht, ſo ſieht man, daß er äußerlich nur das 
nachgetan, wozu die Natur in ihm ſelber das Muſter ge⸗ 
ſchaffen. Die Regelmäßigkeit der einzelnen Teile ſeiner 
hohen Geſtalt ſcheint ſo ängſtlich abgezirkelt worden zu ſein, 
wie die der Beete des Gärtchens. Als ſie ihn bildete, mußte 
ihr Antlitz denſelben Ausdruck von Gewiſſenhaftigkeit ge⸗ 
tragen haben, den das Geſicht des alten Herrn zeigt und der 
in ſeiner Stärke als Eigenſinn erſcheinen müßte, wäre ihm 
nicht ein Zug von liebender Milde beigemiſcht, ja faſt von 
Schwärmerei. Und noch jetzt ſcheint ſie mit derſelben Sorg⸗ 
falt über ihm zu wachen, mit ber ſein Auge ſein kleines 
Gärtchen überſieht. Sein hinten kurzgeſchnittenes und über 
der Stirn zu einer ſogenannten Schraube zierlich gedrehtes 
Haar iſt von derſelben untadelhaften Weiße, die 10 . 
Weite, Kragen und der Schurz vor dem zugeknöpften Ro 
1 95 Hier in ſeinem Gärtchen vollendet er das geſchloſſene 

ild desſelben; außerhalb ſeiner Hauſes muß ſein Anſehen 
und Weſen etwas Fremdartiges haben. Pflaſtertreter hören 
unwillkürlich auf zu plaudern, die Kinder auf der Straße 
zu ſpielen, kommt der alte Herr Nettenmair dahergeſtiegen, 
das ſilberknöpfige Rohr in der rechten Hand. Sein Hut 
hat noch die ſpitze Höhe, fein blauer Überrock zeigt noch den 
ſchmalen Kragen und die bauſchigen Schultern einer lang 
vorübergegangenen Mode. Das ſind Haken genug, ſchlechte 
Witze daran zu hängen, dennoch geſchieht dies nicht. Es iſt, 
als ginge ein unſichtbares Etwas mit der ſtattlichen Geſtalt, 
das leichtfertige Gedanken nicht aufkommen ließe. 


Wenn die älteren Einwohner der Stadt, begegnet ihnen 
der Herr Nettenmair, eine Pauſe in ihrem Geſpräche machen, 
um ihn reſpektvoll zu grüßen, ſo iſt es jenes magiſche Etwas 
nicht allein, was dieſe Wirkung tut. Sie wiſſen, was ſie in 
dem alten Herrn achten; iſt er vorüber, folgen ihm die 
Augen der noch immer Schweigenden, bis er um eine 
Straßenecke verſchwindet; daun hebt ſich wohl eine Hand bis 
zur Höhe von ihres Beſitzers ſeitwärts geneigtem Antlitz 
und ein aufgereckter Zeigefinger erzählt beredter, als es der 
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Mund vermöchte, von einem langen Leben mit allen Bürger⸗ 
tugenden geſchmückt und nicht durch einen einzigen Fehl ge⸗ 
ſchändet. Eine Anerkennung, die noch an Gewicht gewinnt, 
weiß man, wieviel ſchärfer einem nach außen abgeſchloſſenen 
Daſein nachgerechnet wird. Und ein ſolches führt Herr 
Nettenmair. Man ſieht ihn nie an einem öffentlichen 
Orte, es müßte denn ſein, daß etwas Gemeinnütziges zu 
beraten oder in Gang zu bringen wäre. Die Erholung, die 
er ſich gönnt, ſucht er in ſeinem Gärtchen. Sonſt ſitzt er hinter 
ſeinen Geſchäftsbüchern oder beaufſichtigt im Schuppen das 
Ab⸗ und Aufladen des Schiefers, den er aus eigener Grube 
gewinnt und weit ins Land und über deſſen Grenzen hinaus 
vertreibt. Eine verwitwete Schwägerin beſorgt ſein Haus⸗ 
weſen und ihre Söhne das Schieferdeckergeſchäft, das mit 
dem Handel verbunden iſt und an Umfang dieſem wenig 
nachgibt. Es iſt der Geiſt des Oheims, der Geiſt der Ord⸗ 
nung, der Gewiſſenhaftigkeit bis zum Eigenſinn, der auf 
den Neffen ruht und ihnen das Zutrauen erwirbt und er⸗ 
hält, das ſie von weit her beruft, wo die Deckung eines neuen 
Gebäudes oder eine umfaſſendere Reparatur an einem alten 
der Hilfe des Schieferdeckers bedarf. 

Es iſt ein eigenes Zuſammenleben in dem Hauſe mit 
den grünen Fenſterladen. Die Schwägerin, eine noch immer 
ſchöne Frau, wenig jünger als der Hausherr, behandelt 
dieſen mit einer Art ſtiller Verehrung, ja Andacht. Ebenſo 
die Söhne. Der alte Herr dagegen beweiſt der Schwägerin 
eine achtungsvolle Rückſicht, eine Art Ritterlichkeit, die in 
ihrer ernſten Zurückhaltung etwas Rührendes hat, den 
Neffen die Zuneigung eines Vaters. Doch ſteht auch hier 
etwas zwiſchen beiden Teilen, das dem ganzen Verkehr 
etwas rückſichtsvoll Förmliches beimiſcht. Das liegt wohl 
zum Teile in der ſchweigſamen Geſchloſſenheit des alten 
1 die ſich den übrigen Familienmitgliedern mitgeteilt 

at, wie denn alle ſeine Eigentümlichkeiten bis auf die un⸗ 


bedeutendſten Einzelheiten, ſo in körperlicher Haltung und 


Bewegung, wie in Urteil und Liebhaberei auf ſie überge⸗ 
gangen erſcheinen. Wird in dem Familienkreiſe weniger ge⸗ 
kprochen, fo ſcheint ein Ausſprechen von Wünſchen und Mei⸗ 
nungen des einen überflüſſig, wo der andere mit fo ſicherem 
Inſtinkt zu erraten weiß. Und wie ſoll das ſchwer ſein, wo 
alle eigentlich ein und dasſelbe Leben führen? Es iſt ein 
eigenes Zuſammenleben in dem Hauſe mit den grünen 
enſterladen. Die Nachbarn wundern ſich, daß der Herr 
ettenmair die Schwägerin nicht geheiratet. Es iſt nun 
dreißig Jahre her, daß ihr Mann, Herrn Nettenmairs 
älterer Bruder, bei einer Reparatur am Kirchdache zu Sankt 
Georg verunglückte. Damals glaubte man allgemein, er 
werde des Bruders Witwe heiraten. Sein damals noch 
lebender Vater wünſchte das ſogar und der Sohn ſelbſt 
ſchien nicht abgeneigt. Man weiß nicht, was ihn abhielt. 
Aber es geſchah nicht, wennſchon Herr Nettenmair ſich des 
Familtenweſens feines Bruders und der Kinder desſelben 
väterlich annahm, auch ſich ſonſt nicht verheiratete, foviel gute 
Partien ſich ihm auch anboten. Damals ſchon begann das 
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natürlich, da e guten Leute ſich wundern; ſie 
wiſſen nicht, was damals in vier Seelen vorging; a 
wüßten ſie's, fie wunderten ſich vielleicht nur noch mehr. 
Nicht immer wohnte die Sonntagsruhe hier, die jetzt ſelbſt 
über die angeſtrengteſte Geſchäfligkeit der Bewohner des 
Hauſes mit dem Gärtchen ihre Schwingen breitet. Es ging 
eine Zeit darüber hin, wo bitterer Schmerz über geſtohlenes 
Glück, wilde Wünſche ſeine Bewohner entzweiten, wo ſelbſt 
drohender Mord feinen Schatten vor ſich her warf in das 
Haus; wo Verzweiflung über ſelbſtgeſchaffenes Elend 
— in ſtiller Nacht an der Hintertür die Treppe 
erauf und über die Emporlaube und wieder hinunter den 
Gang zwiſchen Gärtchen und Stallraum bis zum Schuppen 
und ruhelos vor und wieder hinterſchlich. Damals ſchon 
war das Gärtchen der Lieblingsaufenthalt einer hohen 
Geſtalt, aber den Eigenſinn des greiſen Geſichts dämpfte 
nicht Milde; wenn fie über die Straßen ſchritt, hielten auch 
die Knaben im luſtigen Spiel an; aber die Geſtalt ſah nicht 
fo. freundlich auf fie nieder. Vielleicht, weil ihr Augenlicht 
faſt erloſchen war. Wohl war auch der ältere Herr Netten⸗ 
mair ein geachteter Mann und er verdiente die Achtung 
ſeiner Mitbürger, nicht weniger als ſein milderes Eben⸗ 
bild nach ihm. Er war ein Mann von ſtrenger Ehre. Er 
war es nur zu ſehr! 

Alles, was dazumal die Herzen in dem Hauſe bis zum 
Zerſpringen ſchwellen machte, was in den verdüfterten 
Seelen umging und zum Teile heraustrat in der Selbſt⸗ 
vergeſſenheit der Angſt oder zur Tat wurde, zur Verzweif⸗ 
lungstat: alles das mag durch das Gedächtnis des Mannes 
gehen, mit dem wir uns bis jetzt beſchäftigt. Es tft Sonn⸗ 
tag und die Glocken von Sankt Geora, die den Beginn der 
vormittägigen Gottesdienſtes verkündigen, rufen auch in 
das Gärtchen herein, wo Herr Nettenmair nach herge⸗ 
brachter Weiſe zu dieſer Stunde auf einer Bank in ſeiner 
Laube ſitzt. Seine Augen ruhen auf dem ſchiefergedeckten 


Mutter, die 


Turmdach von Sankt Georg, das über die Planken des 
Nachbargartens ſich erhebt und auch nach ihm zu ſchauen 
ſcheint. Heut ſind's einunddreißig Jahre, ſeit er nach länge⸗ 
rer Abweſenheit auf der Wanderſchaft in die Vaterſtadt 
eimkehrte. Ebenſo riefen die Glocken, als er durch eine 
nei!) hindurch an der Straße den alten Turm zum erften 
Male wiederſah. Damals knüpfte ſich ſeine nächſte Zukunft 
an das alte Schieferdach; jetzt lieſt er ſeine Vergangenheit 
davon ab. Denn — aber ich vergeſſe, der Leſer weiß nicht, 
En 2 ſpreche. Es iſt ja eben das, was ich ihm er» 
zählen will. 


So blättern wir denn die einunddreißig Jahre zurück 
und finden einen jungen Mann ſtatt des alten, den wir ver⸗ 
laſſen. Er iſt hochgewachſen wie dieſer, aber nicht fo ſtark. 
Er trägt die braunen Haare wie der Alte, am Hinterkopfe 
kurz geſchoren, über der weißen hohen Stirn in eine ſoge⸗ 
nannte Schraube künſtlich gedreht. Auf ſeinem Geſicht er⸗ 
ſcheint noch nicht die Strenge des Alten, und dem gutmüti⸗ 
gen Ausdrucke iſt die Narbe getragenen Seelenſchmerzes 
noch nicht eingeprägt. 
ſinnige Unbekümmertheit, die ſonſt ſeinem Alter eigen, 
und auch nicht das bequeme, nachläſſige Weſen, ; 
fahrenden Handwerksburſchen fo leicht zur Gewohnheit 
wird. Noch führt ihn die hohe Straße durch dichten Wald, 
aber die Klänge der Sankt Georgenglocken aus der tief 
unten liegenden Stadt ſteigen herauf an der waldigen Höhe 
und dringen durch Baum und Buſch unhemmbar wie eine 
dem kommenden Liebling entgegenfliegt. 
Heimat! Was liegt in dieſen zwei kleinen Silben! Was 
alles ſteht auf im Menſchenherzen, wenn die Stimme der 
Heimat, der Glockenton, dem aus der Fremde Kehrenden 
Willkommen ruft, der Ton, der das Kind in die Kirche, 
den Knaben zur Konftrmation und zum erſten Genuſſe des 
heiligen Mahles rief, der jede Viertelſtunde zu ihm ſprach! 


Im Gedanken Heimat umarmen ſich all unſere guten Engel. 


Unſerem jungen Wanderer drangen Tränen aus den 
ernſten und doch freundlichen Augen. Schämt' er ſich nicht 
vor ſich ſelbſt, er hätte laut geweint. Er kam ſich vor, als 
hätte er ſeinen Aufenthalt in der Fremde nur geträumt 


und könne 115 nun er erwacht, auf den Traum kaum mehr 


beſinnen. hätte er nur geträumt, er ſei ein Mann 
geworden in der Fremde. Als ſei's ihm immer ſchon im 
Traum gekommen, er träume nur in der Fremde, um, wenn 
er daheim erwacht ſei, davon erzählen | 
könnte auffallen, daß er bei alledem in dieſem Augenblicke 
der Aufregung ſeines ganzen Innern den Spinnenfaden 
nicht überſah, den die grüßende Luft von der Heimat her 
gegen ſeinen Rockkragen wehte, daß er die Tränen vor⸗ 
ſichtig abtrocknete, damit ſie nicht auf das Halstuch fallen 
möchten und mit der eigenſinnigſten Ausdauer erſt die 
letzten, kleinſten Reſte des Silberfadens entfernte, ehe er 
ſich mit ganzer Seele ſeinem Heimatgefühle überließ. Aber 
auch ſein Hängen an der Heimat war ja zum Teile nur ein 
Ansfluß jenes eigenſinnigen Sauberkeitsbedürfniſſes, das 
alles Fremde, das ihm anfliegen wollte, als Verunreini⸗ 
gung anſah; und wiederum entſprang jenes Bedürfnis aus 
der Gemütswärme, mit der er alles umfaßte, was in nähe⸗ 
rem Bezuge zu feiner Perſönlichkeit ſtand. Das Kleid auf 
ſeinem Leibe war ihm ein Stück Heimat, von dem er alles 
Fremde abhalten mußte. 

Jetzt machte die Straße eine Wendung; der Bergrücken, 
der vorhin die Ausſicht verengt hatte, blieb zur Seite liegen, 
und über jungem Wuchs ſtieg eine Turmſpitze auf. Es war 
die Spitze des Sankt Georgenturms. Der junge Wanderer 
hielt den Schritt an. So natürlich es war, daß das höchſte 
Gebäude der Stadt ihm zuerſt und vor den übrigen ſicht⸗ 
bar werden mußte, ſeine Sinnigkeit vergaß das über der 
innigen Bedeutung, die ſie in den Umſtand legte. Das 
Schieferdach der Kirche bedurfte einer Reparatur. Dieſe 
war ſeinem Vater übertragen worden und ſie war der 
Grund, wenigſtens der Vorwand, warum der Vater ihn 
früher aus der Fremde zurückrief, als er es bei des Sohnes 
Abreiſe gewillt geweſen. Vielleicht morgen ſchon begann 
er ſeinen Teil Arbeit. Dort, ſenkrecht über dem weiten 
Bogen, durch den er die Glocken ſich bewegen ſah, war die 
Ausſteigtüre angebracht. Dort follten die beiden Balken 
ſich herausſchieben, um die Leiter zu tragen, auf der er 
emporklimmte bis zur Helmſtange, das Tau ſeines Fahr⸗ 
zeugs daran anzuknüpfen für die luftige Fahrt um das Dach. 
Und wie es feine Natur war, ſich an die Gegenſtände. mit 
denen er in Arbeitsberührung kommen ſollte, mit feſten 
Herzensfäden anzuſpinnen, ſah er in dem Auftauchen der 
Turmſpitze einen Gruß und griff unwillkürlich in die Luft 
nach dem Grüßenden hin, als gälte es. eine freundlich dar⸗ 
gebotene Hand zu drücken. Dann beſchleunigte der Gedanke 
an die Arbeit ſeinen Schritt, bis ein Aushau im Walde und 


) Lichtung. 


Keineswegs aber hat er die leicht⸗ 
das dem 


zu können. Es 


die Ankunft auf der höchſten Kante des Berges ihm die ganze 
Heimatsſtadt vor ſeinen Füßen liegend zeigte. 

Wieder blieb er ſtehen. Dort ſtand das Vaterhaus, 
dahinter der Schieferſchuppen; in derſelben Vorſtadt nicht 
weit davon das Haus, wo ſie — gewohnt hatte damals, als 
er in die Fremde ging. Jetzt wohnte ſie in ſeinem Vater⸗ 
haus, war ſeines Vaters Tochter, ſeines Bruders Weib und 
er jollte von heute an in demſelben Hauſe leben und fie täg⸗ 
lich ſehen als ſeine Schwägerin. Sein Herz ſchlug ſtärter 
bei dem Gedanken an ſie. Aber keine von den Hoffnungen, 
die ſich ihm ſonſt an ihr Andenken geknüpft, ließ es ſchwellen. 
Seine Neigung war die eines Bruders zur Schweſter ge⸗ 
worden und was ihn jetzt bewegte, ſah mehr einer Sorge 
gleich. Er wußte, ſie dachte mit Widerwillen an ihn. Sie 
war die Einzige im ganzen Vaterhauſe, die ungern ſein 
Kommen ſah. Wie war das alles geworden? War nicht eine 
Zeit geweſen, wo ſie ihm gut zu ſein ſchien? Wo ſie ihm 
ſo gern zu begegnen ſchien, als ſpäter befliſſen, ihm auszu⸗ 
weichen? Da unten vor der Stadt in Gärten liegt das 
Schützenhaus. Wie ſind die Bäume um das Haus größer 
geworden, ſeit er von dieſer Höhe herab auch ihm den letzten 
Gruß zugewinkt hatte! Dort unter jener Akazie hatte er 
kurz vorher geſtanden — es war an einem ſchönen Früh⸗ 
lingsabend geweſen, ihm war er der ſchönſte erſchienen, den 
er erlebt — am Pfingſtſchießen. Drin tanzte das übrige 
junge Volk; er ging ſelig um das Haus herum, in dem er 
fie tanzend wußte. Er fühlte ſich jetzt noch im Umgang mit 
Mädchen und Frauen befangen, und wußte nicht mit ihnen 
zu reden; das war damals noch mehr als jetzt. Wie gerne 
hätte er ihr geſagt — wenn er allein war, wieviel hatte er 
ihr zu ſagen und wie gut wußte er's zu ſagen, und führte 
es ein Zufall, daß er ſie allein traf — und wunderbar wie 
geſchäftig der Zufall ſich zeigte, ein ſolch Zuſammentreffen 
zu vermitteln — da trieb ihm der Gedanke, jetzt ſei der 
Augenblick da, alles Blut nach dem Herzen, die Worte von 
der Zunge in den Verſteck der tiefſten Seele zurück. So 
war es geweſen, wie ſie, die Wangen vom Tanze glühend, 
allein herausgetreten war aus dem Hauſe. Es ſchien ihr 
nur um Kühlung zu tun; dieſe wehte ſie ſich mit dem weißen 
Tuche zu; aber ihre Wangen wurden nur röter. Er fühlte, 
ſie hatte ihn geſehen, ſie erwartete, er ſollte näher treten 
und daß ſie wußte, er verſtand ſie, das war es, was ihr 
die Wangen röter färbte. Das war es, was, da er 
zögerte, ſie wieder hineintrieb in den Saal. Vielleicht 
auch, daß ſie einen Dritten nahen hörte. Sein Bruder 
kam aus einer anderen Türe des Saales. Er hatte 
die beiden noch ſchweigend einander gegenüberſtehen, 
vielleicht auch des Mädchens Röterwerden geſehen. 
ſuchſt die Beate? fragte unſer Held, um ſeine Verlegenheit 
zu verbergen. Nein, entgegnete der Bruder. Sie iſt nicht 
zum Tanze und das iſt gut. Es kann doch nichts werden; 
ich muß mir eine andere anſchaffen, und bis ich eine finde, 
iſt böhmiſch Bier mein Schatz. Gh 

Es war etwas Wildes in des Bruders Rede. Unſer 


Held ſah ihn verwundert und zugleich befümmert an. 
8 kann nichts werden? fragte er. Und wie biſt 


Ja, du meinſt, tft foll fein wie du, fromm und geduldig, 
wenn nur kein Federchen etwa an deinem Node ſitzt. J. 
bin ein anderer Kerl und muß mich austoben, wird mir 
ein Strich durch meine Rechnung gemacht. Warum nichts 
werden kann? Weil der Alte im blauen Rock es nicht will. 

Der Vater rief dich geſtern in das Gärtchen — 

Ja und zog ſeine weißen Augenbrauen, die wie mit 
dem Lincal gemacht ſind, anderthalb Zoll in die Höh'. Ich 
hatte mir's wohl 2 Du gehſt mit der Beate vom 
Einnehmer. Das hat aufgehört von heut' an.“ 

Iſt's möglich? Und warum? 

. Ja, haſt du je gehört, daß der im blauen Rock ein 
Warum vorgebracht hätte? Und haſt du ihn je gefragt: 
Warum denn aber, Vater? Ich möchte fein Geſicht ſehen, 
fragte ihn einer von uns: Warum? Er hat's nicht geſagt, 
aber ich weiß es, warum das aufgehört haben ſoll mit mir 
und der Beate. Ich hab's die ganze Woche her erwartet; 
wenn er die Hand aufhob, meint ich, er deutet nach dem 
Gärtchen, und war bereit, wie ein armer Sünder hinter ihm 
her zu gehen. Das iſt ja der Ort, wo er feine Kabinetts⸗ 
befehle austeilt. Mit dem Einnehmer ſoll's nicht gut ſtehen. 
Es geht eine Rede, er braucht' mehr, als ſeine Beſoldung 
hergeben will. Und — nun du bift ja auch ein Federchen⸗ 
ſucher wie der im blauen Rock. Aber was kann das Mäd⸗ 
chen dazu? Was ich? Nun aufgehört muß die Geſchichte 
haben, aber das Mädel dauert mich und ich muß ſehen, wie 
ſchaften ele. Ich muß trinken oder mir eine andere an⸗ 

t. 1 0 

Unſer Held war des Bruders Art gewohnt; er wußte, 
daß feine Reden nicht ſo wild gemeint waren, als ſie klan⸗ 
gen, und der Bruder bewies ja feine Liebe und Achtung vor 
dem Vater durch die Tat ſeines Gehorſams; dennoch wäre 
2 unſerem Helden lieb geweſen, der Bruder hätte fie auch 
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im Reden gezeigt, wie im Tun. Der Bruder hatte mit 
ſeiner Neckerei nicht ganz unrecht gehabt. Apollonius war 
es, als läge etwas Unſauberes auf der Seele des Bruders 
und er ſtrich unwillkürlich mehrmals mit der Hand über 
den Rockkragen desſelben hin, als wäre es äußerlich von 
ihm abzuwiſchen. Vom Tanze hatte ſich Staub darauf ge⸗ 
lagert; wie dieſer entfernt war, kam ihm die Empfindung, 
als ſei wirklich entfernt, was ihn geſtört. 

Das Geſpräch tauſchte ſeinen Stoff. Sie kamen auf 
das Mädchen zu ſprechen, das ſich vorhin Kühlung zugeweht; 
Apollonius wußte gewiß nicht, daß er die Anregung dazu 


gegeben hatte. Wie das Mädchen das Ziel war, nach dem alle 


Wege ſeines Denkens führten, ſo hielt er dieſes, war er bei 
ihr angekommen, unentrinnbar feſt. Er vergaß den Bruder 
ſo, daß er zuletzt eigentlich mit ſich ſelbſt ſprach. Der Bruder 


ſchien all das Schöne und Gute an ihr, das der Held in un⸗ 


bewußter Beredſamkeit pries, erſt wahrzunehmen. Er 
ſtimmte immer lebhafter bei, bis er in ein wildes Lachen 
ausbrach. das den Helden aus feiner Selbſtvergeſſenheit 
weckte und ſeine Wangen ſo rot färbte, als die des Mädchens 
vorhin geweſen waren. 5 

Und da ſchleichſt du um den Saal, wo ſie mit anderen 
tanzt und, zeigt ſie ſich, ſo haſt du nicht das Herz, mit ihr 
anzubinden. art', ich will dein Geſandter ſein. Von nun 
ſoll ſie keinen Reihen tanzen als mit mir, damit kein anderer 
dir in die Quere kommt. Ich weiß mit den Mädels umzu⸗ 
gehen. Laß mich machen für dich. 

Sie ſtanden etwa gehn Schritt von der großen Saal⸗ 
türe entfernt, Apollonius derſelben mit dem vollen An⸗ 
geſichte, der Bruder mit dem halben zugewandt. Unſer Held 
erſchrak vor dem Gedanken, daß das Mädchen heute noch 
alles erfahren ſollte, was er für ſie fühlte. Dazu kam die 
Scham über ſein eigenes befangenes ungeſchicktes Weſen ihr 
gegenüber und wie fie davon würde denken müſſen, daß er 
eines Mittlers bedürfe. Er hatte ſchon die Hand erhoben, 
dem Bruder Einhalt zu tun, als die Erſcheinung des 
Mädchens ſelbſt ihm alles andere verdunkelte. Leiſe und 
allein wie vorhin kam ſie aus der Tür geſchritten. Unter 
dem Tuche, mit dem fie ſich Kühlung zuwehte, ſchien fie ver: 
ſtohlen um ſich zu ſehen. Er ſah wieder ihre Wangen röter 


werden. Hatte ſie ihn geſehen? Aber ſie wandte ihr Geſicht 
nach der entgegengeſetzten Seite. Sie ſchien etwas zu ſuchen 


im Graſe vor ihr. Er ſah, wie ſie eine kleine Blume pflückte, 
dieſe auf eine Bank legte und, nachdem ſie eine Weile wie 
weifelnd geſtanden, ob 
ollte, wie mit ſchnellem Entſchluß ſich wieder nach der Tür 
wandte. Eine halb unwillkürliche Armbewegung ſchlen zu 
ſagen: mag er ſie nehmen; ſie iſt für ihn gepflückt. Wieder 


wogte es rot herauf bis an das dunkelbraune Haar und die 


Haſt, mit der ſie in der Tür verſchwand, ſchien einer Reue 
vorbeugen zu ſollen, die die Sorge erzeugen konnte, wie ihr 
Tun verſtanden werden würde. 

Der Bruder, der von allem dem nichts zu gewahren 
ſchien, hatte in feiner lebendigen, heftigen Weiſe fortge⸗ 
ſprochen; ſeine Worte waren verloren; unſer Held bätte 
zwei Leben haben müſſen, ſie zu hören, denn das eine, das 
er beſaß, war in ſeinen Augen. Jet fah er den Bruder nach 
dem Saale ſtürmen. Zu ſpät 


ort nahm ihn die Blume, die das Mädchen für einen 
Finder hingelegt, für einen glücklichen, fand ſie der, dem ſie 
zugedacht war, wiederum gefangen. Und unter den leiſen, 
mechaniſch fortgeſetzten Zurufen ſeines Mundes an den 
Bruder, der fie nicht mehr hörte, er folle ſchweigen, fragte 
er ſich innerlich: bis du's auch, für den ſie die Blume hier⸗ 
bergelegt? Hat fie die Blume für jemand bierhergelegt? 
Und fein Herz antwortete glücklich auf beides ein Ja, wöh⸗ 
rend ihn das Vorhaben des Bruders noch bedrängte. 

War es ein Liebeszeichen von ihr und für ihn, ſo war 
es das letzte. 

Zweimal ſah er verſtohlen in den Saal, wenn 
die Tür ſich öffnete; er ſah ſie mit ſeinem Bruder 
tanzen, dann im Ausruhen vom Tanze den Bruder in ſeiner 
haſtigen Weiſe auf ſie hineinreden. Jetzt ſpricht er von mir, 
dachte er, über das ganze Geſicht erglühend. Er ſtürzte in 
den Schatten der nahen Büſche, als ſie den Saal verließ. 
Der Bruder führte ſie heim. Er folgte den beiden in ſo 
großer Entfernung, als er nötig hielt, von ihr nicht geſehen 
zu werden. Als der Bruder von der Begleitung zurückkam, 
trat er von der Türe weg. Er war wie nackt vor Scham. 
Der Bruder hatte ihn doch bemerkt. Er ſagte: Noch wi ihr 
nichts von dir wiſſen; ich weiß nicht, tt es Ziererei oder ihr 
Ernſt. Ich treffe ſie ſchon wieder. Auf einen Schlag fällt 
kein Baum. Aber das muß ich dir zugeſtehen, Geſchmack haſt 
du. Ich weiß nicht, wo ich meine Augen gehabt habe feither. 
Die iſt noch ganz anders als die Beate. Und das m. wirt 


ſagen! a 
2 (Fortſetzung folat.) 


e die Blume wieder aufnehmen 


am ihm der Gedanke, ihn 
1 Er eilte ihm vergeblich nach bis zur Türe. 


Die ſchöne Semrude. 


Morgenländiſcher Schwank von Wilhelm Ruland. 


Fadlallah, ein Königsſohn von Moſſul, war mit ſeinem 


Gefolge auf einer Reiſe nach Bagdad begriffen, als die Ka⸗ 
rawane eines Nachts von einer Beduinenhorde überfallen 
wurde, Die Räuber metzelten alle nieder und raubten die 
Kamele mit ihren Laſten. Als ſie auch den Jüngling um⸗ 
bringen wollten, gab er ſich zu erkennen, und ſie ſchenkten 
ihm das Leben. 

Er kam nach Bagdad; aber aus Scham über die erlittene 
Schändung ſeiner Ehre verriet er niemandem ſeinen Stand. 

Als ihn bungerte, ſtellte er ſich vor ein Haus und bettelte. 
Da ſah er durch ein niedriges Fenſter dieſes Hauſes ein 
Mädchen, und er war wie geblendet von ihrer Schönheit. 
Er erfuhr, daß dieſes Haus dem Muaffak, Sohn des Adban, 
gehöre, der früher Statthalter geweſen war, bis er ſich mit 
dem Stadtrichter entzweite und dieſer ihn um ſeinen Poſten 


rachte. i Er Ki 

Es begab ſich, daß Fadlallah, als er abends ein Obdach 
ſuchte, von Häſchern mit anderen, die man für Einbrecher 
hielt, ergriffen wurde. Als der Stadtrichter am nächſten 
Morgen die Gefangenen verhörte, beteuerte der Jüngling, 
daß er kein Dieb, ſondern nur ein Bettler ſei. Die Tochter 
. vor deſſen Haus er tagsüber geſtanden, könne es 

ezeugen. i 8 

„Kennſt du jenes Mädchen?“ fragte ber Richter. 

„Nie werde ich eine ſchönere Jungfrau ſehen,“ erwiderte 
der Jüngling. £ 

Argliſtig lächelte der Stadtrichter. 

„Du gefällſt mir, und ich will dir jenes ſchöne Mädchen 
als Frau verſchaffen.“ 

Sodann ließ er Fedlallah baden und in reiche Gewänder 
kleiden. Hierauf ließ er Muaffak rufen. Er umarmte den 
Angekommenen und ſprach: „Ein Fürſtenſohn von Basra 
iſt bei mir eingetroffen und bittet durch mich um die Hand 
deiner Tochter Semrude.“ 

; bin gerührt über das unverboffte Glück,“ er⸗ 


widerte der Vater, und er begrüßte den ſoeben eingetretenen 


Jüngling mit den Worten: E 
„Erhabener Königsſohn, meine Tochter wird ſich gluck⸗ 
lich preiſen, wenn du fie zur Gemahlin erheben willſt.“ 

Fadlallab war erſtaunt über dieſe Worte; aber er ver⸗ 
harrte über ſeine Herkunft weiter in Schweigen. Der Stadt⸗ 
richter ließ den Heiratsvertrag ſogleich vollziehen, und 
Fadlallah begab ſich mit Muaffak in deſſen Haus, und am 
gleichen Tage wurde die Hochzeit gefeiert. 

a erſchien am nächſten Morgen ein Bote des Stadt⸗ 
richters, der Fadlallah befahl, ihm das koſtbare Gewand aus⸗ 
zuliefern, das der Richter ihm geſtern geliehen habe, damit 
er den Prinzen von Basra vortäuſchen ſolle. Jetzt erſt 
durchſchaute Fadlallah die Bosheit des Stadtrichters. Wort⸗ 
los händigte er das Gewand aus. . 

Die weinende Semrude, die hinter dem Vorhang der 
Keuſchheit alles vernommen hatte, tröſtete er mit den 
Worten: „Der Böſewicht frohlockt vergebens über dich und 
deinen hintergangenen Vater; denn der Ruhm des Fürſten 
von Basra iſt nicht größer als der des Fürſten von Moſſul.“ 
Und er erzählte ihr ſeine Geſchichte. Da umarmte ihn 
Semrude unter Freudentränen. 

Dann ließ ſie durch ihre Dienerinnen eilends ein neues 
koſtbares Gewand beſorgen und ſprach: 

erlaſſe es mir, mich an dem Richter zu rächen.“ 
Fadlallab willigte ein. | 

ne Stunde darauf begab *. die tiefverſchleierte Sem⸗ 
rude in einfacher Kleidung nach dem Gerichtsſaal und bat, 
den Stadtrichter allein ſprechen zu dürfen. Er erwartete 
ſie in dem Nebengemach. Als ſie beim Eintreten ihren 
Schleier ein wenig lüftete, erſtaunte der Richter über ihre 
auffallende Schönheit. Er fragte nach ihrem Begehr und 
ſie begann: „Ich bin die Tochter des Färbers Oslar auf dem 
öſtlichen Tigrisufer. Mein Vater verweigerte mich jedem 
Bewerber, indem er behauptete, ich jet ſchielend, hinkend und 
bucklig. adurch bin ich zur Eheloſigkeit verurteilt. Eut⸗ 
ſcheide du!“ 

Bei dieſen Worten hatte ſie ihren Schleier abgenommen 
und ſchritt vor ihm auf und ab, wobei ſie vom Haupthaar bis 
zu den Füßen ihre Schönheit zur Schau ſtellte. ? 

Darüber entbrannte der Richter in heftiger Liebe und 
beteuerte: „Du Abbild der Jungfrauen des Paradieſes, ich 
18 8 auf der Stelle; denn ein ſchöneres Weſen ſah ich 
niemals!“ 

Semrude verließ ihn, und in der nämlichen Stunde ließ 
der Richter den Färber kommen und ſprach: 

„Gib mir deine Tochter zur Frau!“ 

{ „Herr, Ihr beliebt zu ſcherzen,“ erwiderte Oslar, „meine 
Tochter iſt hinkend, bucklig und ſchielend und verdient ihren 
Namen Kaffakattaddahri, d. i. großes Scheuſal.“ 


in ſeine häßliche Tochter verliebt zu machen. 


„E er ee ð u Zr 


Der Richter winkte ab. „Genug! Ich liebe Kaffa⸗ 
fattaddahri und wünſche fie noch heute zu heiraten.“ 

Jetzt wurde dem Färber klar, daß ein Schelm ſich den 
Scherz erlaubt hatte, den Stadtrichter durch ein falſches Bild 
Er überlegte 
nicht lange und gab gegen ein Heiratsgut von tauſend 
Denaren ſeine Einwilligung zur alsbaldigen Ehe. Der 
Richter ließ ihm ſofort die Summe auszahlen und zugleich 
den Heiratsvertrag aufſetzen. Der Färber unterzeichnete 
ihn in Gegenwart von drei geſetzkundigen Zeugen und ver⸗ 
abſchiedete ſich mit dem Verſprechen, die Braut ſogleich zu 


fenden. 


Die Frau des Richters hatte das Geſpräch im Neben⸗ 
zimmer mit angehört. Sie trat herein und ſprach zu 
ihrem Mann: „Ich bin die Tochter des reichſten Juwelen⸗ 
händlers in Bagdad und verſchmähe zwei Köpfe in einer 
Haube und zwei Hände in einem Handſchuh. Darum ver⸗ 
ſtoße mich und gib mir meine Ausſteuer zurück, damit ich zu 
meinen Eltern heimkehre.“ 

Er mußte ihrem Verlangen willfahren. Dann ließ er 
raſch das Brautgemach herrichten. Ungeduldig wollte er ſo⸗ 
eben zum Färber Oslar ſchicken, als ein Laſtträger ankam, 
. aſten aus Weidenholz aufgeladen 

atte. ; 

„Was bringſt du mir, mein Freund?“ fragte der gut 
gelaunte Richter. 

„Eure Gemahlin, Herr“, entgegnete der Laſtträger. 
„Ihr dürft nur den Teppich lüften.“ 

Raſch zog der verliebte Richter den Teppich fort und er⸗ 
blickte ein buckliges Geſchöpf, deſſen ſchielende Augen ihn 
verwundert anglotzten. Unter einer aufgeſtülpten Naſe 
verzog ſich ein breiter Mund. 

„Herr, hier iſt meine Tochter“, ſprach der ſoeben ange⸗ 
kommene Färber. Der entſetzte Richter überſchüttete ihn 
mit Flüchen und Verwünſchungen; doch der Meiſter Oslar 
beteuerte: „Herr, ich habe Euch eindringlich gewarnt.“ 

Der Richter aber rief: „Und wer war jenes herrliche 
Mädchen, das ſich dieſen Morgen bei mir für Eure Tochter 
ausgegeben hat?“ 

3 war gewiß eine Schelmin, die Euch genarrt hat“, 
erwiderte der Färber. 

Der Richter verſank in Nachdenken. Dann verſtieß er 
die Färberstochter in aller Form, wobei er dem Vater das 
Heiratsgut unter der Bedingung beließ, daß er über das 
Vorgefallene Stillſchweigen bewahre. Trotzdem erfuhr bald 
die ganze Stadt davon. N 8 

Auch der Kalif vernahm die Geſchichte ſowie den Namen 
der ſchönen Frau, die den Stadtrichter überliſtet hatte. Er 
ließ Fadlallah und Semrude zu ſich kommen, lobte die Klug⸗ 
heit der letzteren und entließ die Neuvermählten mit ſieben 
Kamellaſten in die Heimat des fürſtlichen Ehemannes. 

Den Vater der ſchönen Semrude ernannte er wiederum 
— Statthalter von Bagdad. Dagegen gebot er dem 


tadtrichter zur Slrafe dafür, daß er Semrude und ihren 
geachteten Vater Muaffak hatte überliſten wollen, die häß⸗ 
liche Färberstochter ein zweites Mal zur 
Gattin zu erheben. 
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* Japaniſche Reklame. Auch für das Inſeratenleben ailt 
das Work: Andere Völker, andere Sitten. In Japan muß 
beſſpieplswelſe der Geſchäftstreibende bet dem Zeitungs. 
inferat den Mund fo voll als möglich nehmen, wenn er auf 
einen Erfolg rechnen will. Das Publikum iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung an das Unmöglichſte gewöhnt. So verſichert bei« 
ſpielsweiſe ein Papierbändler, daß fein Briefpapier an So. 
lidität mit der Haut des Elefanten wetteifern kann, und 
ein Fiſchhändler belehrt die Leſer der Zeitung dahin, daß die 
beſtellten Waren mit der Schnelligkeit einer Flintenkugel 
ins Haus des Auftraggebers befördert werden. Ein Drogift 
behauptet von ſeinem Eſſig, daß er ſchärfer ſei als die ſpitzeſte 
Zunge eines Rechtskundigen. Ein großes Warenhaus ladet 
zum Beſuch einer Ausſtellung mit den lockenden Worten ein: 
„Tretet ein und beſichtigt unſere reich ausgeſtatteten Abtei⸗ 
lungen. Ihr werdet überall mit unwiderſtehlicher Liebens⸗ 
würdigkeit empfangen werden. Unſere Angeſtellten ſind 

erzlich und zuvorkommend wie ein Vater, der für ſeine 
ochter einen Mann ſucht, aber gänzlich abgeneigt iſt, eine 

Mitgift herauszurücken. Ihr werdet mit der Freude be⸗ 

grüßt werden, mit der man nach unbegrenzten Re entagen 

den Sonnenſtrahl begrüßt, der ſchüchtern zwiſchen den 

Wolken hervorlugt.“ 
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